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  Alle Personen, Institutionen und beschriebenen Geschehnisse sind rein fiktiv. Ähnlichkeiten wären Zufall.
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  Statt eines Vorwortes




  


  Zitat von Hermann Hesse:




  


  „... Diese Heiterkeit zu erreichen, ist mir, und vielen mit mir, das höchste und edelste aller Ziele ... Diese Heiterkeit ist weder Tändelei noch Selbstgefälligkeit, sie ist höchste Erkenntnis und Liebe, ist Bejahen aller Wirklichkeit, Wachsein am Rand aller Abgründe und Tiefen, sie ist eine Tugend der Heiligen und der Ritter, sie ist unstörbar und nimmt mit dem Alter und der Todesnähe nur immer zu. Sie ist das Geheimnis des Schönen und die eigentliche Substanz jeder Kunst.


  Der Dichter, der das Herrliche und Schreckliche des Lebens im Tanzschritt seiner Verse preist, der Musiker, der es als reine Gegenwart erklingen lässt, ist Lichtbringer, Mehrer der Freude und Helligkeit auf Erden, auch wenn er uns erst durch Tränen und schmerzliche Spannung führt.


  


  Vielleicht ist der Dichter, dessen Verse uns entzücken, ein trauriger Einsamer und der Musiker ein schwermütiger Träumer gewesen, aber auch dann hat sein Werk teil an der Heiterkeit der Götter und Sterne. Was er uns gibt, das ist nicht mehr sein Dunkel, sein Leiden oder Bangen,


  es ist ein Tropfen reinen Lichts, ewiger Heiterkeit. Auch wenn ganze Völker und Sprachen die Tiefe der Welt zu ergründen suchen, in Mythen, Kosmogonien, Religionen, ist das Letzte und Höchste, was sie erreichen können, diese Heiterkeit ...“ Hermann Hesse




  




  




  Die Reise des Herrn Brösigmann




  Julius Brösigmann war in seiner Kindheit, so viel ist überliefert, ein tief gläubiges, kleines Menschenwesen. Seine Eltern sorgten also mit der Unterbringung in einem katholischen Internat für die notwendige sittliche Erziehung und Aufklärung ihres einzigen Sprösslings. Anstatt jedoch grundlegend zum Glauben zu finden, mutierte Julius zum Ketzer. Als kritischer Geist zuerst als erfrischend und ungeschliffen angesehen, verwandelte sich die Gutmütigkeit, mit der man seinen Zynismus lange ertragen hatte, bald in Entsetzen und Abscheu.




  Verstört und beleidigt zugleich zog sich Julius Brösigmann die folgenden Jahre seines Lebens in die Gefilde der Astrologie, der Himmelsbeobachtung zurück.




  In äußerst komplizierten Berechnungen und Messungen versuchte er verzweifelt einen Beweis für die Existenz Gottes zu finden, sich so selbst zu widerlegen und in Frieden leben zu können.




  Nacht für Nacht starrte er mit zunehmend größeren Teleskopen in die Sternenvielfalt. Das notwendige Geld für die immer teurer werdenden Geräte verdiente er sich als Lehrer an einer Dorfschule. Doch so sehr er sich auch bemühte, so abstrus die Grundlagen seines Denkens auch waren, welch absonderlichen Gedankengänge er seinen Überlegungen auch zugrunde legte, es gelang ihm nicht, auch nur die Winzigkeit eines wirklichen Beweises für die Existenz Gottes zu entdecken.




  Der Schöpfer kann nicht nur ein Gedanke sein!




  Immer hagerer wurde Herr Julius Brösigmann, mittlerweile schon gute vierzig Jahre alt. Er vernachlässigte seine Gesundheit zugunsten der Planeten und Gestirne, war im Unterricht auf-brausend und ungeduldig. Jeder weiter ins Land gegangene Monat verschlimmerte seinen Zustand.




  Er schlief beinahe überhaupt nicht mehr, das Unterrichten hatte er schon vor geraumer Zeit aufgegeben. Sein Körper glich einem Skelett, sein Gesicht das eines Totenschädels mit ein wenig Haut über dem Gebein. Die Augen lagen tief in schwarzen Höhlen, rot und überanstrengt durch die immerwährende Beobachtungs- und Schreibtätigkeit.




  Es kam jedoch der Abend, an dem er beschloss, der Astronomie aufzukündigen.




  Der hellsichtige Augenblick erreichte ihn, als er, aus welchem Impuls heraus auch immer, seit Wochen das erste Mal, duschte.




  Er blickte an seinem Leib hinunter und erkannte sich selbst nicht wieder.




  Er sah zum Sterben aus. Doch das kam nicht in Frage! Die Antwort, der Beweis war noch nicht gefunden. Mit Eloquenz traf er die einzige Entscheidung, die ihm sein wissenschaftlich geschulter Verstand eröffnete. Wenn Gott nicht im Universum zu finden sei, so müsse er sich eben im Gegenteil dessen verbergen. Der Erde.




  Er zitterte am ganzen Körper als ihn diese Erleuchtung traf.




  Natürlich! Die Menschen, in ihrem fehlgeleiteten Glauben, verbanden das Innere der Erde mit einem Nichts, vielleicht noch mit der Hölle. Nie hatte dort jemand nach dem wirklich wahrhaftigen Schöpfer gesucht!




  In den Eingeweiden! Julius Brösigmann fiel es wie Schuppen vor die Augen, es war so kristallklar, so offensichtlich.




  Er würde mit seiner Suche nach dem Sinn des Daseins eine Kehrtwende um einhundertachtzig Grad tun. Statt den weiten, unendlichen Himmel, würde er die greifbare, nahe Erde betrachten.




  Es war Julius klar, dass er in seiner momentanen Form, seiner körperlichen Konstitution, niemals an dieses gigantische Unternehmen herangehen konnte.




  Er ernährte sich also wieder regelmäßig, dachte seine Theorie vom Gott in den Schründen des Planeten auf langen, gesunden Spaziergängen immer wieder durch. Bald hatte er an Gewicht und Muskelmasse zugenommen, er joggte sogar ein wenig.




  Nach etwa drei Monaten, an einem Samstagmorgen, fühlte er die Zeit gekommen.




  In der Innenstadt besorgte er sich eine Lampe, die mit einer Art Uhrwerk ausgestattet war, dass man nur aufziehen musste, um, wie er sich eingestand, etwas spärliches, aber immerhin Licht zu haben.




  Er erstand außerdem einen gelben Schutzhelm, drei Spitzhacken, zwei flache Schaufeln, einen Spaten, eine großen Rucksack, etliches an Konserven und anderem Kram. Dann kehrte er in sein Häuschen zurück. Er packte den Rucksack mit allem Nötigen, schulterte das Werkzeug und stieg die brüchigen Stufen in den Keller hinab.




  Der erste Teil seiner Aufgabe erwies sich als schwierig.




  Nahezu zwei Tage schuftete Julius, nur mit kurzen Pausen, während sich der Betonboden des Hauses als äußerst stabil und gegen Pickelhiebe nahezu gefeit erwies. Dann aber, als er in dem Trichter, den er in das Material zu schlagen geschafft hatte, am unteren Ende auf die ersten Krümel von weichem Erdreich, gemischt mit alabasterfarbenen Sand traf, schaffte er es binnen weniger Stunden den Schlund so weit zu öffnen, dass er bequemen Zugang zum Humus unter der Betonschicht hatte.




  Und Julius Brösigmann grub. Er wühlte, schaufelte, baggerte, hackte mit Vehemenz, schob verzweifelt, im fahlen Licht seiner Uhrwerkslampe, die er an dem Helm befestigt hatte.




  Nach geraumer Zeit, Brösigmann wusste nicht, ob er Tage oder nur Stunden geschuftet hatte, stellte er fest, dass er, um wieder hinaus zu kommen, dieselbe Menge an Schutt beiseite räumen musste, die er auf seinem Vormarsch losgebrochen hatte.




  Eine unmögliche Vorstellung. Das Unausweichliche dieser Tatsache störte ihn nicht weiter. Der Weg erwies sich als vorgegeben. Es gab einfacherweise kein Zurück mehr. Das machte Julius Brösigmann lächeln. Ein erster Ansatz zur Lösung des Sinnproblemes. Etwas Unumgängliches, eine endgültige Entscheidung, das sich beugen, einem Willen, irgendwie schon außerhalb der eigenen Entscheidung, so klar vorgezeichnet.




  Er hatte sich mit dem Kinn auf den Griff des Spatens gelehnt, starrte in das schwach schimmernde, angehäufte Erdreich hinter sich. Seltsam, dass es nicht den kompletten Gang ausfüllte. Es schien eine gewisse Leere in der Erde zu sein, die er mit seinem Graben wohl weckte. Ein einleuchtender Gedanke.




  Entschlossen legte er den Spaten neben seinen Rucksack, griff sich die Spitzhacke und hieb mit wuchtigen Schlägen auf das Fleisch der Erde ein.




  Immer weiter, wie eine Wühlmaus arbeitete sich Julius Brösigmann voran.




  So manchesmal stieß er auf Wasser, dursten musste er nicht. Als die Konserven zur Neige gingen, errechnete er, etwa seit vierzehn Tagen unter der Oberfläche zu sein.




  Es dauerte eine gewisse Zeit, bis er sich daran gewöhnt hatte, Egerlinge, und Würmer zu verspeisen. Des Öfteren fand sich auch ein besonderer Leckerbissen. Da existierten seltsame Kreaturen, etwa zwanzig Zentimeter groß, von geleeartigem Weiß und durchaus wohlschmeckend. Julius Brösigmann erkundete den Untergrund der Stadt, arbeitete sich am weitläufigen Park entlang, unter dem Friedhof hindurch, bis an die Stadtgrenze. Hier wurde das Erdreich noch willfähriger, ein angenehmer Duft des Frühlings an der Oberfläche umschmeichelte ihn. Doch er kannte keine Sehnsucht nach der Welt, die er hinter sich gelassen hatte..
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